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Unſere letzten Ziele.
re. Wir haben in der Frage der Taktik vom Erfurter

Parteitag eine Richtſchnur erhalten, welche uns vorſchreibt,
über der Gegenwart die Zukunſt nicht zu vergeſſen. Zwar
bietet auch das gegenwärtige Ringen der Arbeiterbewegung
Stoff genug zur agitatoriſchen, journaliſtiſchen und parla-
mentariſchen Thätigkeit, und wehe uns, würden wir dieſe
weniger hochfliegenden und kulturellen Ziele außer Acht ſetzen.
Aber doch läge die Gefahr nahe, da die Gegenwart viel leb
hafter zu uns ſpricht, der nähere Zielpunkt uns viel be
gehrenswerter und erfüllbarer erſcheint, als die in Dunkel
gehüllte Zukunft. Manche weiſen uns mit unſeren „Zukunfts-
plänen“ kurz von der Hand, nennen uns Träumer, Utopiſten,
Volksverführer, Wölfe in Schafskleider, falſche Propheten und
wie dieſe liebenswürdigen Bezeichnungen alle lauten mögen
und glauben im Rechte mit ihrer Stellung zu uns ſein, weil
wir ja ſelbſt nicht angeben könnten, wie es im „Zukunſts
ſtaate“ ausſähe. Mancher Arbeiter leiht ſolchen Einflüſterungen
ſein Ohr und zwar meiſt darum, weil er ſich mit den letzten
Zielen unſerer Partei noch garnicht beſchäftigt hat.

Und darauf müſſen wir dringen bei unſerer Agitation:
die Arbeiter jeglicher Art zur Einſicht zu bringen, daß die
ſoziale Geſellſchaftsordnung von heute mit Naturnotwendig-
keit zum Ruin der Völker, zum Ruin des einzelnen führen
würde, falls nicht in der Sozialdemokratie eine Macht ent
ſtanden wäre, welche dieſem Verderben entgegenwirkte. Jedem
Genoſſen müſſen die Geſetze der ſozialen Entwickelung nicht
etwa nur in Phraſen geläufig ſein, ſondern er muß die Er
eigniſſe der Gegenwart auf den ſozialen Entwickelungsprozeß
hin verfolgen können, was nur geſchieht durch eine gründliche
Belehrung der hiſtoriſchen ſozialen Entwickelung. Die Ent-
wickelung der Eigentumsverhältniſſe muß eingehend und an-
ſchaulich den Arbeitern in Wort und Preſſe vorgeführt werden,
ſie müſſen daraus lernen, wie Hand in Hand mit dieſer Ent
wickelung das politiſche, geſellſchaftlich-ſittliche Leben ſich als
eine Folge der ſozialen Grundlage geäußert hat, wie die
herrſchenden Zuſtände auf allen Gebieten des menſchlichen
Lebens, alle geſellſchaftlichen, ſtaatlichen und kirchlichen
Einrichtungen gewordene, der Veränderung unterlegen
und fähig ſind, daß der treibende Faktor dieſer Veränderung
in den wirtſchaftlichen Prozeſſen und Fortſchritten zu ſuchen
iſt. Alle dieſe ſozialen Entwickelungsgeſetze ſind klar und
präziſe, womöglich immer an naheliegenden Beiſpielen, nament
lich durch Hinweis auf das eigene Land den Arbeitern zu
erweiſen. Aus dieſer Erkenntnis heraus erhält derſelbe einen
deutlichen Blick auf die gegenwärtigen Zuſtände. Er wird
dieſelben mit ganz anderen Augen betrachten, wenn er ſich
die vorerwähnte Erkenntnis angeeignet hat. Er wird nicht
mehr ſagen: „So iſt es und bleibt es“, ſondern ihm wird
die Notwendigkeit einer Weiterentwickelung in unſerem Sinne
nur natürlich ſein. Er wird auch über der Gegenwart
nicht mehr die Zukunft vergeſſen können noch wollen. Mit
ganz anderem Intereſſe wird er unſere Kritik an den be

ſtehenden Verhältniſſen verfolgen und ſelbſt ausüben können;
er wird namentlich für das Gebahren der Gegner ein treff-
liches Verſtändnis zum eigenen Kampfe mitbringen,

Aber noch ein Hauptmittel, die Notwendigkeit unſerer
letzten Ziele zu erweiſen, giebt es nach unſerer Anſicht, und
das iſt die Erläuterung und Vorführung der heutigen Pro
duktionstechnik. Sie ſagt klipp und klar, daß die
menſchliche Arbeit heute ſchon wenigſtens um die Hälfte
herabgeſetzt werden könnte, würde dieſe Technik ſyſtematiſch
durchgeführt und angewandt. Die Rückſtändigkeit der Technik
z. B. auf landwirtſchaftlichem Gebiet iſt geradezu noch er
ſtaunlich und kann nur durch die hemmenden Eigentums-
verhältniſſe erklärt werden. Die Fortſchritte der Technik
können nicht geleugnet werden; ihre Vorteile für die Menſchen
ſind in die Augen ſpringend. Aber alle Erfindungen, alle
Fortſchritte der Technik, alle geiſtigen Errungenſchaften, welche
der Kultur dienen könnten, ſind im Rahmen der heutigen
Geſellſchaftsordnung undurchführbar oder nur zum geringſten
Teil durchführbar, ſie ſind alſo heutzutage umſonſt.

So zeigen wir nach zwei Seiten in die Vergangenheit,
welche uns beweiſt, daß nichts ſtarr beftehen kann, und in
die Zukunft, deren Ausſichten uns als möglich erſcheinen.
Jn der Mitte liegt die Gegenwart, deren Zuſtand nicht
länger andauern kann, wollen wir nicht eine fortſchrittliche
Entwickelung der Menſchheit aufs Spiel ſetzen.

Wochenſchau.
Je näher die politiſche Saiſon herankommt, deſto größer

werden die in Ausſicht geſtellten Forderungen. Für unſer
liebes Afrika und fürs Militär tauchen da und dort hübſche
Sümmchen auf, die das deutſche Volk bezahlen ſoll. Dabei
ſind die Ausſichten in Oſtafrika keineswegs günſtig. Selbſt
der vielgefeierte Wißmann, der jetzt aus dem Reichsdienſte
tritt, drückt ſich ſehr peſſimiſtiſch über unſere Kolonialpolitik
aus er wird wohl Grund dazu haben. Die neuen Forde
rungen aber ſollen durch eine Anleihe von 180 Millionen
Mark gedeckt, die deutſche Schuld alſo von 1155 Millionen
Mark auf 1335 Millionen erhöht werden. Wohin dieſe
Schuldpolitik treibt, das mögen die Götter wiſſen, ſchließlich
eben auch wie in Jtalien zum Ruin des wirtſchaftlichen Leben
des Volkes. Die ewigen Kriegsrüſtungen verſchlingen Un
ſummen Geldes, entziehen dem wirtſchaſtlichen Leben eine
Maſſe produktiver Kräfte und gerade die beſten Kräfte legen
dieſelben lahm und dezimieren außerdem durch die Ausgaben
für das Heer den Ertrag der geſamten Produktion. Nicht
allzu lange mehr werden die Völker das koſtſpielige Jnſtitut
der ſtehenden Heere auszuhalten vermögen, denn die Laſten,
welche dasſelbe einem Volke auflegt, ſind immer unerſchwing
licher. Ein wirklicher Krieg oder dieſer Krieg im Frieden
wirken gleicherweiſe zerſtörend auf das wirtſchaftliche Leben
der Völker ein, und wer in dieſem friedlichen Kriege zuerſt
bankerott wird, nun der iſt beſiegt und ſeine Kraft iſt ge-
brochen, wie als wäre er im blutigen Kriege geſchlagen worden.

Auch Mehrforderungen für geheime Ausgaben ſollen geplant
ſein. Der Welfenfonds kann nicht mehr geplündert werden
für gewiſſe Ausgaben und dafür möchte man gerne eine
Extrabewilligung, mit welcher man ohne Rechnungsablegung
frei und frank ſchalten und walten könnte. Vielleicht braucht
man dieſe Summe für den inneren Feind, deſſen Bewegungen
immer noch mit ſozialiſtengeſetzlichen Blicken verfolgt wird.
Uns kann's ja recht ſein, wenn derlei Abſichten vorliegen
ſollten, und wir zweifeln nicht, daß im Reichstag ſich für
dieſe Zwecke ſchon eine Majorität finden wird: wenn's gegen
den innern Feind geht, gegen die Intereſſen der Arbeiter, dann
ſind ſie ja alle einig, Zentrum, Freiſinn, Nationalliberale und
Konſervative.

Der Gegenſatz der Parteien dreht ſich heute eben nicht
mehr um diplomatiſche, religiöſe und politiſche Dinge und
Phraſen, ſondern um rein wirtſchaftliche Fragen, in welchem
nur noch ein Gegenſatz beſteht: Kapitaliſt und Arbeiter.

Bei jeder derartigen Frage ſieht man alsbald, wie die
Gegenparteien einig zu einanderhalten: man nehme die augen
blickliche Lohnbewegung der Buchdrucker. Mag der Unter
nehmer freiſinnig, nationalliberal, Zentrumsmann oder
konſervativ ſein, er ſtemmt ſich eben gegen die Forderungen
der Arbeiter und alle Prinzipale haben ſich ſchnell zuſammen
gefunden ſich gegen die Gehilfen zu wehren. Hoffentlich
umſonſt. Schon jetzt ſind dieſelben moraliſch geſchlagen,
nachdem eine Reihe Buchdruckereien die Gehilfenforderungen
bewilligt haben. Das ganze Vorgehen der Prinzipale aber
dürfte für die Arbeiter mehr als belehrend ſein. Was wird
in den gegneriſchen Blättern nicht alles über die Buchdrucker
bewegung Falſches, Unrichtiges und Lügenhaftes geſchrieben,
wie viele Nachrichten, welche günſtig für die Gehilfen lauten,
einfach unterdrückt! Die Gehilfen von Frankfurt wiſſen dieſen
tendenziöſen Berichten der Preſſe nicht anders entgegenzutreten,

als daß ſie in ihrer Sache Flugblätter verteilen laſſen.
Dürften daran die Arbeiter nicht einmal wieder zur Genüge
erſehen, einen wie großen Wert die Arbeiterpreſſe für ſie
hat; daß alle anderen Blätter, ſobald es darauf ankommt,
ſofort dem Unternehmertum beiſpringen und die gute Sache
der Arbeiter diskreditieren? Freilich Lügen haben auch hier
kurze Beine und die gutorganiſierte Gehilfenſchaft der Buch
drucker wird nicht aufhören den durch das provokatoriſche
Vorgehen der Prinzipale herbeigeführten Kampf mutig und
mit Erfolg aufzunehmen. Mehr als 10000 Mann haben
gekündigt und ſo viele Streikbrecher werden wohl nicht ſofort
zu finden ſein. Mögen die Prinzipale in ihrer Beſtürzung
auch ſich ſelbſt und dem Publikum Sand in die Augen ſtreuen,
ſie werden trotz Eugen Richters Teilnahme unterliegen müſſen,
wenn die Gehilfenſchaft feſt zuſammenſteht und die deutſche
Arbeiterſchaft ihrer Pflicht eingedenk iſt, dieſen gerechten Kampf
zu unterſtützen. Die Früchte werden für die Arbeiter aller
übrigen Gewerbe und Jnduſtrien im Fall des Sieges nicht
ausbleiben.

1] Die Schwedin.
Erzählung von F. von Stengel.

J.
FJn den Alpen iſt der Sommer eingekehrt: die Bergrieſen
legen ihre Schneekrone ab und leuchtend hebt ſich ihr beeiſtes
Haupt in den klaren Aether empor; die Quellen zerſprengen
die Feſſeln, in die ſie der Winter geſchlagen und eilen ſchäu
mend zu Thal die grünen Matten zu tränken, von den Höhen
tönt das Glockengeläute der weidenden Herden und das
Jauchzen des Hirten hallt weithin über Berge und Klüfte,
auf den blauen Wellen der Seen ſchaukeln Kähne, ſtolze
Schiffe durchſchneiden die glänzende Flut und führen ſorgen
loſe Menſchen. zu den Wundern der Gebirgswelt. Jn großen
Scharen ſind die Schauluſtigen angekommen, wie alljährlich
wenn der Sommer ins Schweizerland gezogen iſt, um den
harten Winter zu vergeſſen, den Kohlenſtaub der Stadt ab
zuſchütteln, und die tauſend Kleinigkeiten deſſen, was ſie Ge
ſellſchafteformen nennen, beiſeite legen zu dürfen, um einmal
Menſch zu ſein in einer großen, freien Natur. Freilich, dabei

vergaßen viele jenen Staub abzuſchütteln, der ihnen ſo lieb
und wert geworden, daß ſie ihn kaum mehr ſehen, dem ſie
den wohltönenden Namen Lebenskomfort geben; den bringen
ſie mit in die Berge, und die liebenswürdigen Wirte der
gaſtlichen Schweiz wetteifern, ihnen dieſen verfeinerten Lebens
ſtaub zu reichen; die meiſten wollen es nicht anders, und
ſeit der Dampf ſie mühelos auf den König der Berge führt,
iſt ja ohnehin die Poeſie des Reiſens für die Maſſe er-
ſtorben. Wer dieſe noch finden will, darf weder auf der
großen Heerſtraße bleiben, noch ſich die Mühe verdrießen
laſſen, die einſamen Seitenthäler aufzuſuchen, die Höhen und
wilden Bergſeen; vor allem muß er ſich reinigen von dem
letzten Stäubchen des raffinierten Komforts, ein offenes Auge

und einen freien Sinn mitbringen, nicht getrübt und ver
fälſcht durch kleinliche Vorurteile.

Jm Herzen der Schweiz, tief in den Alpen liegt manch
verſtecktes Thal, manch unverſchloſſenes Eden, auf den Höhen,
den Wolken zunächſt, manch ſonnige Matte, wo es gut ſein
iſt, wo man gerne Hütten bauen möchte.

Dort, wo das Kreuz des Vierwaldſtätterſees tief in die
Lande einſchneidet und ſeine Wellen den Fuß des Rigi um
ſpielen, wo Brunnen in den Wieſen liegt, die Axenſtraße
kühn an den Felswänden ſich hinzieht an den Prachtbauten
des Axenſteins und Axenfels vorbei, führt die Straße nach
Morſchach. Dort erhebt der Fronalpſtock über dem Walde
ſeine grüne Kuppel, dem Wanderer ein lockendes Ziel friſch
weht der Wind vom Muottathal her, in den Zweigen der
mächtigen Bäume rauſcht ein tauſendſtimmiges Lied und die
Felsgigonten verkünden immer neu die uralten Sagen einer
großen Vorzeit. Die ſchmucken Häuſer des Dörfchens Mor
ſchach ſtecken im Wieſengrün an den untern Abhängen der
Berge, ein jedes winkt freundlich lockend zur Einkehr, doch
der Wanderer zieht weiter dem Weg nach, der langſam an
ſteigend gegen den Wald auf die Höhe führt. Allmählich
wird er ſchmaler, zum Pfade, ſteiler und ſteiniger, mächtige
Felſen erheben ſich zur Rechten, mit uralten Fichten und
Tannen bewachſen die von unten wie kleine Chriſtbäume
ausſahen, hier oben aber ungeheuere Rieſen ſind, deren
Wurzeln ſich wie eiſerne Finger an das Geſtein klammern.
Dazwiſchen rieſeln Waſſer, friſche Quellen und Bäche, die
ungehemmt über den Weg eilen und ſich ſchäumend in die
Tiefe ſtürzen, mit ihrem erquickenden Naß die Farrn, Mooſe
und Kräuter tränken, die, wo nur ein Fleckchen Erde Raum
bietet, in urwaldähnlicher Ueppigkeit wuchern und die jähen
Wände des Abgrundes trügeriſch dem Auge verbergen.

Hin und wieder öffnet ſich der Wald und geſtattet einen
Blick ins Thal und auf die fernen Höhen: dann ruht das

Auge entzückt auf der herrlichen Landſchaft, der grüne See
liegt regungslos und ſpiegelt die Rigikette wieder, die Häuſer
von Brunnen und Jngenbol ſtecken im Wieſengrün wie weiße
Fleckchen, ein Schneeſtreifen erſcheint die ſchäumende Muvtta,
wie ſie durchs Thal von Schwyz hinzieht, das zwei mächtige
Hüter, die kahlen, zackigen Spitzen des Mythen, in drohender
Majeſtät bewachen, an die ſich eine lange Kette anſchließt,
Berg an Berg, bis zum ſchneegekrönten Glärniſch. Es iſt
als ſolle die wunderbare Fernſicht den Wanderer entſchädigen
für die Mühe des Emporklimmens und ihn zum Weiter
ſteigen ermutigen. Wohin bringt uns der Weg, den Hirten
wohl zuerſt ausgetreten haben mögen, wenn ſie ihre Herden
nach den Alpen führen Von ihnen rühren gewiß auch die
Schutzdächer her, deren mehrere zur Seite des Pfades, wo
der Raum es geſtattet, errichtet ſind. Das Unwetter mag
hier gewaltig hauſen, wenn die Elemente zügellos herrſchen,
der Sturm durch den Gebirgswald tobt, daß er die tauſend-
jährigen Stämme ſchüttelt und bricht was nicht biegen will,
wenn die Waſſer anſchwellen, und der ſpielende Bach zum
wilden Strome wird, der die Brücke wegreißt, den Pfad
unterwühlt und dem Wanderer ein Grab gräbt!

Manche Wendung macht der Weg, als ſpotte er des
Reiſenden und führe ihn im Kreiſe wieder an die Stelle
zurück von wo er ausgegangen. Bei einer neuen ſchärfern
Wendung nimmt der Wald plötzlich ein Ende, eine grüne
Matte ſteigt ſanfter an, der Pfad wird hier breiter und etwas
gepflegter, eine Hütte, Heuſchober oder Stall, ſteht am Wege,
es iſt als ob Menſchenſtimmen uns entgegen ſchallen, aber
ſie klingen fremd in dieſer Bergeinſamkeit. Noch ein paar
Schritte und ein Haus ſteht vor uns.

Es iſt ein großes Gebäude, drei Stockwerke übereinander,
drei Reihen Fenſter, eine Freitreppe in der Mitte, darüber
ein Balkon mit holzgeſchnittener Brüſtung, zu jeder Seite
des Hauſes einen erkerartigen Giebelbau. Das Gebäude ſteht
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Folitiſche Jeberßcht.
Das amtliche Wahlergebnis von StolpLauenburg

iſt folgendermaßen zu berichtigen: Von den p
20 037 Stimmen ſielen 11861 auf Guſtav Dan, Hofbeſitzer
zu Hohenſtein (deutſchfreiſinnig), und 7868 auf den Ritter
gutsbeſitzer Major v. d. Oſten zu Groß-Jannewitz konſer
vativ). Erſterer iſt ſomit gewählt.

Der Kreuzzeitung giebt der Erlaß des Kaiſers
unter anderm auch Veranlaſſung, ihrer Sehnſucht nach den
Zeiten der Puttkamerſchen Aera Ausdruck zu geben.

„Wie wir hören“, ſchreibt das Blatt, „hat der Allerhöchſte
Erlaß vom 22. d. M. in den Kreiſen der höheren und
niederen Polizeibeamten eine freudige Erregung hervorgerufen.
Dieſelben befinden ſich bei Ausübung ihres mühe und gefahr
vollen Berufes in einer beſonders ſchwierigen Lage. Wird
irgendwo Leben oder Eigentum eines Bürgers beſchädigt, ſo
ruft alles nach der Polizei und bürdet ihr die Schuld für
das Unglück oder das Verbrechen auf; greift aber ein Schutz
mann einmal mit rückſichtsloſer Energie ein, ſo ſchreit die
geſamte liberale Preſſe über Roheit und Gewaltthat und es
regnet Denunziationen und Anklagen allerorten. So lange

v. Puttkamer Miniſter war, konnten dieſen Angriffen
der öffentlichen Meinung gegenüber die Exekutivbeamten ſtets
auf eine ſchneidige Vertretung von maßgebender Stelle rechnen.
Seit er zurückgetreten, iſt das Vertrauen auf dieſen Schutz
und damit die freudige Zuverſicht und Energie in der Aus-
übung der ſchweren Pflicht bei ihnen merklich geſchwunden.Es Legreift ſich daher leicht, welch' günſtigen Eindruck die

von Sr. Majeſtät gegebene Verſicherung, daß ein kräftiges
und unter Umſtänden rückſichtsloſes Vorgehen auf Allerhöchſten
Schutz und Anerkennung in Zukunft zu rechnen habe, bei
dieſen Beamten gemacht haben muß.“

Wir führen dies als eine kleine Probe an, wie die bezüg-
lichen Aeußerungen des Kaiſers ausgelegt werden können und
welche Hoffnungen ſie erregen.

Jedem das Seine. Ein gutes Wort, ganz ſozialdemokra-
tiſch, wenn man ihm den richtigen Sinn giebt. Aber, aber

mit ſeiner praktiſchen Bethätigung im richtigen Sinne
iſt's ſchlimm beſtellt in Staat und Geſellſchaft. Ein neuer
Beleg dafür iſt folgendes: Jm Württemberger „Staats-
anzeiger“ ſind vom evangeliſchen Konſiſtorium zwei Stellen
ausgeſchrieben. Die eine Stelle eine Pfarrei in Echter
ding bringt ihrem Jnhaber jährlich das beſcheidene
Sümmchen von 3960 M. ein, die andere eine Schul
ſtelle zu Roßfelden wird mit 964 M. honoriert. Nun
frage dich 'mal, du beſchränkter Unterthanenverſtand, wer iſt
nützlicher in Staat und Geſellſchaft, der Pfarrer oder der
Schullehrer? Und weſſen Arbeit iſt die ſchwerere Die
des Lehrers, der täglich ſechs bis acht Stunden im aufreiben
den Schulamt thätig ſein muß, oder die des Pfarrers, der
wöchentlich eine bis anderthalb Stunde Gottesdienſt abhält
und zwiſchendurch noch etlichen anderen geiſtlichen Funktionen,

Taufen Trauungen 2c. genügt? Welche Fragen Der
Pfarrer braucht mehr Geld, die Entbehrung und den „Segen
der Armut“ zu predigen, als der Lehrer, der praktiſch das
Beiſpiel zu liefern hat, daß man auch mit wenig Geld in
den Himmel kommen kann.

Die Berliner „Volkszeitung“ ſchreibt: Die Kriegervereine
werden immer mehr zu politiſchen Inſtitutionen ausgebildet.
Es wird jetzt ſcharf auf Nachachtung einer neuerdings erlaſſenen
Vorſchrift gehalten, wonach Sozialdemokraten aus den Krieger
vereinen ausgemerzt werden ſollen. Die lokalen Machthaber
ſuchen jedoch vielfach dieſe Vorſchrift auch gegen freiſinnige
Männer anzuwenden. Jn Schneidlingen exiſtiert ein „Land
wehrverein“, zu deſſen Vorſtande u. a. der dortige Kaufmann
Wilhelm Schröder gehört. Am 22. Oktober erklärte der
dortige Amtsvorſteher, Amtsrat M., dem Vorſitzenden des
Landwehrvereins: „Der Kaufmann Wilhelm Schröder
annonciert in der „Sonntagszeitung“, iſt mithin Sozial
demokrat; ich erwarte bis Dienstag Nachricht, daß derſelbe
ausgewieſen iſt, ſonſt löſe ich den Verein auf.“

Nun annonciert Herr Schröder als Geſchäftsmann in
allen an dem Orte und in deſſen Umgegend erſcheinenden
und verbreiteten Blättern, gleichviel welcher politiſchen Rich-
tung ſie ſein mögen, und darum auch in der in Schneid-

ſelde thun Geſchäftsleute im an chen Reiche. Von
Herrn Schröder iſt es übrigens in Schneidlingen allgemein
bekannt, daß derſelbe nicht Sozialdemokrat, ſondern deutſch
freiſinuig iſt. Jn der hat Herr Schröder öffentlichegen Wldenekralſche Reher sprechen allerdings für
beß freiſinnigen Kandidaten; darum iſt er den Konſervativen

weit mehr verhaßt, als alle dortigen Sozialdemokraten zuſammen
genommen. Herr Schröder chtet die Behauptung desHerrn Amtsvorſtehers als einen ihm angethanen Schi

für den er ſich Genugthuung verſchaffen will. Er hat zunächſt
eine Generalverſammlung des Landwehrvereins beantragt,
will aber gegen den Herrn Amtsvorſteher auch auf dem
Klagewege vorgehen. Es wird erforderlich ſein, daß der
Mißbrauch der Kriegervereine zu politiſchen Zwecken auch im
Reichstag zur Sprache r wird. Es ſchadet natür
lich nichts, wenn ſich Reichstag wieder einmal mit den
Kriegervereinen beſchäftigt; helfen wird's aber nichts, denn
wenn ein Kriegerverein in Patriotismus macht, ſo treibt er
deshalb nach alter Erfahrung keine Politik. Den patriotiſchen
Herren Freiſinnigen mag es übrigens recht unangenehm ſein,
wenn ſie zu den Umſtürzlern gezählt werden. Wir müſſen
uns allerdings dafür bedanken, die Freiſinnigen mit uns auf
eine Stufe zu ſtellen.

Zur Frage der Stempelung der geflickten Schienen
hatten einige rheiniſche Blätter, welche von dem Bochumer
Verein reſſortieren, ihre lebhafte Ungeduld kundgegeben über
den langſamen Fortgang der ſtrafrechtlichen Unterſuchung.
Dazu bemerkt der parlamentariſche Korreſpondent der „Bres
lauer Zeitung

„Jch glaube ſehr gern, daß dem Bochumer Verein das
langſame Vorrücken der Unterſuchung ſehr peinlich iſt; es
wird überall peinlich empfunden. Aber die Leitung des
Werkes könnte ſelbſt etwas thun, um dieſer peinlichen Un
gewißheit abzuhelfen, indem ſie mitteilt, was ihr über den
Thatbeſtand bekannt iſt. Wenn der Generaldirektor eine
Erklärung veröffentlichte, des Jnhalts, es ſei abſolut unwahr,
daß jemals aus dem Werke der Geſellſchaft eine einzige
Schiene herausgekommen ſei, die einen gefälſchten Stempel
getragen hat, ſo nehme ich gar keinen Anſtand, zu bekennen,
daß ich ihm ſofort Glauben ſchenken würde, und ich meine,
er würde dieſen Glauben überall finden.“

J bewahre! Die Wahrheit einer ſolchen Behauptung
müßte entſchieden gerichtlich feſtgeſtellt werden, ehe wir uns
3 koſtbaren Vertrauensſeligkeit hingeben würden Weiter
heißt es:

„Eine ſolche Erklärung iſt aber bisher nicht abgegeben
worden. Einige von den befriedigten Kunden des Vereins
haben erklärt, daß ſie keine Schienen mit gefälſchtem Stempel
erhalten haben, damit iſt aber die Sache noch nicht erledigt.
Sollte die Verzögerung der Unterſuchung aber nur in dem
Umſtand ihren Grund haben, daß nicht klargeſtellt worden
iſt, wer die etwa vorgekommenen Fälſchungen verſchuldet hat,
ſo iſt das eine Frage, die zwar für die ſtrafrechtliche Be
urteilung, aber nicht für das Publikum von Jntereſſe iſt.
Wir haben es mit der Vertrauenswürdigkeit des Werkes und
nicht mit der moraliſchen Qualifikation einzelner dieſem Werke
angehöriger Perſonen zu thun.“

Auch das iſt nicht wahr! Die einzelnen Werkbeamten
und ihre Qualifikation bedingen eben die Vertrauenswürdig-
keit des Werkes, von deſſen Produkten unter Umſtänden Ge
ſundheit und Leben vieler Menſchen abhängen kann. Es
giebt noch eine andere Vertrauenswürdigkeit als die geſchäfts-
männiſchen! Die vollſtändige Unmöglichkeit ſolcher Fäl-
ſchungen“ iſt nicht durch eine „Erklärung“ bewieſen, Fäl-
ſchungen 2c, kommen ja vor und ſind vorgekommen an noch
ganz anderen Stellen

„Jn dem Augenblicke, wo feſtgeſtellt iſt, daß eine ſolche
Fälſchung auf einem großen bisher angeſehenen Werke voll-
ſtändig unmöglich iſt, aber erſt dann, wird ſich das Publi
kum völlig beruhigt fühlen.“

Oder auch nicht

Das Erkenntnis der Berliner Anwaltskammer gegen
die beiden Verteidiger in dem Prozeß Heinze wird ſo
ſchreibt die „Frkf. Ztg.“ um deswillen beſonders bemerkt
werden, weil bekanntlich in dem Erlaß des Kaiſers

lingen erſcheinenden ſozioliſtiſchen Sonntags Zeitung“. Das

die Tarifgemeinſchaft.
machen, wie es bei den Herren mit Geſetz und Recht beſtellt

an das Staatsminiſterium die
ln unangeregt wurden, welche es i

teidiger, eingedenk ihrer Pflicht, zur e
t b en, es zu ihrer Aufgabe machen, Urrecht

elbſt durch frivole Mittel zum Siege zu verhelfen.“ Dieſer
ſſus bezog v offenbar auf die vielbeſprochene, nament

lich von der konſervativen Preſſe den Verteidi lebhaft
vorgeworfene e daß dieſelben r lienten
Rat erteilt hatten, geri Punkte die Ausſage zu ver
weigern. Während nun das Erkenntnis der Anwaltskammer
die Verteidiger wegen einiger anderer, rein äußerlicher und
nebenſächlicherer Vorkommniſſe beſonders des allerdings
nicht zu biligenden Sekttrinkens im Gerichtsſaale und des
Abholens von Akten aus der Wohnung des Serichtspräſi-
denten zu einer Geldſtrafe bezw. zu einem Verweiſe ver
urteilt, ſpricht es dieſelben in bezug auf den erwähnten Haupt
punkt frei, indem es erklärte, es ſei „nicht dargethan, daß
die Verteidigung die angeklagten es in ungerechtfertigter
Weiſe zur Verweigerung ihrer Ausſage beſtimmt oder in
illoyaler Weiſe von ihren Verteidigungsvorrechten Gebrauch
gemacht hätten.“ Die Berufsgenoſſen der beiden Verteidiger
vermögen alſo nicht zu finden, daß dieſelben ihrer Pflicht
uneingedenk geweſen ſeien, ſondern bekunden im Gegenteil, daßdieſelben ſich in den Grenzen ber Verteidigerrechte gehalten

haben. Eine ſolche Erklärung iſt nach zwei Seiten hin
erfreulich: einmal, weil ſie dem bei dieſem Anlaß namentlich
von der konſervattven Preſſe wieder erneuerten Verſuche, die

ohnehin im Vergleich zu der Stellung des Staatsanwalts
gewiß nicht allzu reichlich bemeſſenen Rechte des Verteidigers
noch mehr zu kürzen, nachdrücklich entgegentritt, ſodann, weil
ſie, unmittelbar nach dem Erlaß des Kaiſers abgegeben, Zeugnis giebt von einem Freimut, der heutzutage leider Genf

ſelten iſt, wie er allgemein und ſelbſtverſtändlich ſein ſollte.

Zur Buchdruckerbewegung. Am Sonnabend den
31. Oktober fand in Weimar eine Zuſammenkunft der
Vertreter der deutſchen Buchdruckerprinzipale ſtatt.
Das Reſultat der Verhandlungen iſt folgendes

Der deutſche Buchdruckerverein ſteht nach wie vor auf dem
Boden der Tarifgemeinſchaft. Derſelbe erklärt, im gegen-
wärtigen Augenblicke Verhandlungen nur auf Grund der der
Gehilfenſchaft in der Tarifkommiſſion gemachten Vorſchläge
wieder aufnehmen zu können. Der Antrag Berlin-Stuttgart
auf Verhandlungen von Verein zu Verein iſt einmütig ab
gelehnt worden. Es geht alſo daraus hervor, daß die Prin
zipale auf dem Fortbeſtehen der Tarif gemeinſchaft
als der geſetzlichen Grundlage beſtehen bleiben und
daß mit voller Einmütigkeit die Gehilfenforderungen
als einſeitige zurückgewieſen werden. Wir freuen uns,
daß die aus allen Kreiſen des Reiches zuſammengekommenen
Prinzipale dieſen Beſchluß faßten und ſind überzeugt, daß
die Gehilfenſchaft auf den geſetzlichen Boden zurückkehren wird,
andernfalls iſt ſie für die Folgen dieſes unſeligen Ausſtandes
der Allgemeinheit verantwortlich.

Den geſetzlichen Boden“ nennt die Prinzipalsreſolution
Daraus kann man ſich einen Begriff

iſt. So lange die Tarifgemeinſchaft beſtand, mußten die Ge
hilfen ſtets ihre Forderungen nach dem Willen der Prinzi-
pale beſchränken. Heute ſtehen die Buchdrucker einmal feſt
auf ihrem Standpunkte, da geht ſelbſtverſtändlich die Tarif-
gemeinſchaft in die Brüche und die Herren Kapitaliſten zetern
über das Verlaſſen des geſetzlichen Bodens, auf welchem ledig
lich ihr Wille Geſetz iſt. Dabei haben die Gehilfen den
Bruch der Tarifgemeinſchaft nicht provoziert ſondern ſie
haben das Aeußerſte aufgeboten, um die Verhandlungen im
Frieden zu Ende zu führen. Nachdem alle Verſuche auf
friedliche Einigung geſcheitert ſind, iſt die gegenwärtige Be
wegung zu einer Machtfrage geworden. Die deutſchen Ar
beiter ſind verpflichtet, die Buchdrucker zu unterſtützen, da
mit der Sieg auf ſeiten der Arbeiter bleibe.

Der deutſche Bergarbeiterverband hat, wie aus Bochum
berichtet wird, nach einem kürzlich veröffentlichten Rechen
ſchaftsbericht vom April bis einſchließlich den 17. September
eine Geſamteinnahme von 59 416.97 M. gehabt, wobei der
Beſtand am Ende des vorigen Quartals im Betrage von
27 680.62 M. eingerechnet iſt die Ausgabe betrug 37 491.21

auf einem vielleicht künſtlich vergrößerten Plateau des Berg-
vorſprungs, der ſteil gegen das Thal von Schwyz abfällt,
während es auf der entgegengeſetzten Seite ſich ſanft nach
dem Hochthale der Fronalp abdacht. Wieſen und blumige
Alpen breiten ſich weithin aus, dazwiſchen kleine Tannen-
wäldchen, deren Dunkel dem Auge wohlthut. Ein paar
Schritte vom Hauſe entfernt ſteht ein zweites kleineres, ſeit
wärts hinter beiden eine altertümliche Kapelle, deren Glöck-
lein ſoeben den Sonntag einläutet, neben dieſer ein von Wind
und Wetter geſchwärztes baufälliges Häuschen, wohl das
älteſte hier oben, das einſt gewiß die Wohnung des frommen
Paters geweſen, deſſen Schutz die Kapelle anvertraut war,
lange ehe der ſpekulative Sinn eines Gaſtwirtes daran dachte,
ein Kurhaus auf den „Stoos“ zu errichten.

Auf dem Plateau vor dem Hauptgebäude ſtehen ein paar
Bänke zwiſchen zwei oder drei Laubholzbäumchen, die an-
deuten, daß man den Verſuch macht für Schatten zu ſorgen,
aber kümmerlich genug ausſehen, und wenig Hoffnung auf
Gedeihen geben. Ein leidlich gepflegter Weg führt vomauſe nach einer etwas höher gelegenen Bergſpitze, dem

orn, ein anderer nach einem kleinen Pavillon, beides ſind
wohl Ausſichtspunkte; ſonſt ſind keine Spuren von An-
lagen ſichtbar, wenigſtens vor dem Hauſe nicht, augenſchein-ch läßt der Beſitzer des Kurhauſes auf dem Stoos die

Natur gern allein walten.
Auf dem freien Platze vor dem Hauſe ergehen ſich einige

Herren und Damen und erfreuen ſich des herrlichen Sonnen-
unterganges, andere ſind auf dem Wege nach dem Horn, um
von dort aus der ſcheidenden Tageskönigin den Abendgruß
u bieten. Jn kleinen Abteilungen gehen ſie langſam den
eilen Weg hinan, der in drei Wendungen auf die Spitze

ihr an einer jeden ſteht eine Bank, den Ermüdeten zuruhe einladend, ſt alle halten die Stationen ein, und eine

Abteilung löſt ſozuſagen die andere ab. Nur die Kinder,
ein paar dunkeläugige Mädchen mit langen, lichtbraunen

Zöpfen, mit von der Sonne und der Becgluft geröteten
Wangen, mit dem friſchen Ausſehen der nicht in dumpfer
Schulſtube gefeſſelten Kindheit, laufen hin und her, den Ab
hang hinunter, über die Wieſe, dann wieder ins Geſtrüpp
und Dickicht zwiſchen die jungen Tannen, welche das Horn
ſchmücken, nach Heidelbeeren, die hier in Maſſe wachſen und
nach den ſelteneren Erdbeeren ſuchend. Unter den Mädchen,
augenſcheinlich von ihnen allen bevorzugt, weil der einzige,
iſt ein ſchöner Knabe; er erinnert in ſeiner geſunden Friſche,
mit ſeinem offenen Geſichte, den glänzenden braunen Augen,
dem lockigen dunkelblonden Haare, das während des Laufens
und Spielens wirr über die edle Stirn fällt, mit den roten,
etwas aufgeworfenen Lippen, in der ſelbſtbewußten Haltung
des Kopfes an jene Murilloſchen Knabengeſtalten, die man,
einmal geſehen, nie wieder vergißt. Der Anzug des Kindes
bekundet die größte Sorgfalt und in ſeinem ganzen Benehmen
iſt trotz der unbändigen Lebhaftigkeit mit der er, der jüngſte
von der kleinen Schar, ſein Recht als Junge geltend zu
machen weiß, keinerlei Ungezogenheit zu bemerken, und die
Mädchen es ſind kräftige Schweizerinnen, die es mit
einem norddeutſchen Jungen ſchon aufnehmen können
ordnen ſich ihm willig unter.

Während die Kinder auf und ab liefen, ſtieg eine kleine
Geſellſchaft von drei Perſonen bedächtig aufs Horn und blieb
hinter mancher andern zurück, es waren zwei Herren und eine
ältere Dame. Letztere war eine angenehme Erſcheinung, wie
man ſie gern in den Bergen ſieht: einfach und anſpruchslos,
wie ihre dunkle Kleidung war ihr Aeußeres, aber ihre Züge,
ohne ſchön zu ſein, hatten etwas Gewinnendes; der milde
Blick ihres grauen Auges ſprach von Herzensgüte, während
das feine Lächeln um den Mund verriet, daß Güte nicht
ihre einzige anerkennenswerte Eigenſchaft war. Der jüngere
der beiden Herren redete ſie im Laufe des Geſpräches als
Tante an, während der ältere ſie Gattin nannte. Der erſtere
war eine ſtattliche, ſchöne Erſcheinung mit ausdrucksvollen

intelligenten Zügen, denen der Frau ähnlich, mr geiſtiger
und mehr den Denker verratend; der andere, der ſeitwärts
hinter beiden ging, war ein alter Herr mit weißem Haar
und Bart, ſein friſches Ausſehen jedoch ſprach für die Rüſtig-
keit ſeines Alters und die Kraft ſeines Geiſtes, aus ſeinen
Zügen leuchtete die Befriedigung über ein nützlich verbrachtes
Leben und zugleich die Hoffnung, noch manches zu leiſten,
ehe die letzte Stunde ſchlägt.

Unter allen Gäſten des Stoos waren gewiß keine, welche
deſſen Schönheit mehr zu würdigen wußten, als Doktor
Lambert und ſeine Gattin, die mit ihrem kleinen Sohne,
jenem hübſchen Knaben, bereits ſeit acht Tagen hier weilten
und noch nicht daran dachten, den Platz, wohin ſie ganz zu
fällig gekommen, mit einem andern zu vertauſchen. Doktor
Lambert, vielbeſchäftigter Arzt in einer größeren Stadt Nord
deutſchlands, hatte in der Schweiz Erholung nach einem in
vielen Beziehungen ſtrengen Winter geſucht und war ohne
beſtimmten Plan in Luzern angekommen, als er von der
noch wenig bekannten Penſion „auf dem Stoos“ hörte und
beſchloß, nicht allein um ſeiner ſelbſt willen, obwohl die Aus
ſicht, etwas fern von dem faſhionablen Reiſegetümmel zu ſein,
gewiß mitſtimmte, ſondern auch im Hinblick auf ſeine Patienten
in der Heimat, die ſtets nach neuen Kurorten fahndeten und
im Jntereſſe des Arztes den Stoos in Augenſchein zu nehmen,
zumſomehr, als auch ſeine Gattin für das neuentdeckte Eden
ſtimmte.

Der achttägige Aufenthalt hatte Doktor Lambert ſchon zu
einem alten Gaſte gemacht, jeder Ausſichtspunkt war ihm
vertraut, jeder Spaziergang bekannt, er war bereits wetter
kundig und Wetterprophet, galt ſogar als Autorität in der
wichtigen Tagesfrage „ob der Ausflug auf die Fronalp zu
raten ſei oder nicht“ und ſtand mit ſämtlichen, Gäſten auf
beſtem Fuße.

(Fortſetzung folgt.)
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Feſſelung politiſcher Gefangener. Die Elberfelder
„Preſſe“ ſchreibt unterm 29. Oktober: Genoſſe Grimpe

egen Ende des Monats Mai Termin vor der hieſigen
afkammer. Damals wollte man ihn gefeſſelt vorführen.

Auf ſeinen Proteſt ordnete der Vorſitzende des Gerichtshofes
an, daß die Feſſung zu unterbleiben habe. Am vergangenen
Donnerstag, den 22. Oktober, ſollte Grimpe abermals zu
einem Termin vor die Strafkammer gefeſſelt vorgeführt werden,
und verdankte er es nur ſeinem energiſchen Proteſt, wenn
dieſe Maßregel unterblieb. Wir haben ſchon wiederholt in
ähnlichen Fällen ein ſolches Vorgehen ſcharf gerügt und
unſere auswärtigen Parteiblätter thaten dasſelbe. Man
ſcheint aber von dieſer ruſſiſchen Kulturblüte nicht Abſtand
nehmen und die Maßregel der Feſſelung in das Belieben und
Gutdünken der untergeordneten Beamten, Transporteure c.
ſtellen zu wollen. Wir wieſen vor einiger Zeit bei der
Jene des Redakteurs Lusbrink darauf hin, daß eine

erordnung an maßgebender Stelle ſolchem Verhalten gegen
über politiſchen Gefangenen ein Ende machen könnte. An
eine ſolche berechtigte Mahnung ſtört man ſich einfach nicht.
Angeſichts ſolcher Vorgänge fällt es doch auf, wenn Jndi-
viduen, die mit den trafgeſetporegraphen ganz bedenklich
in Konflikt geraten ſind, und das Wohl ihrer Mitmenſchen
ſchädigten, von der Feſſelung verſchont bleiben. Der kürzlich
hier verurteilte A. Bornefeld war bei der Vorführung zum
Schwurgericht nicht gefeſſelt, ebenſo „Hauptlehrer“ Muſer,
Prokuriſt Greſſard, Agent Karl Jäger 2c., große Diebe, waren
nicht gefeſſelt. Warum auch, Greſſard hatte ja nur 300 000
Mark geſtohlen. Die Ordnungspreſſe ſchlägt nur Lärm,
wenn einer der Jhren ungebührlich behandelt wird, bei einem
Sozialdemokraten, mag man ihn gefeſſelt durch Deutſchland
ſchleppen, hören wir kein Wort der Entrüſtung. Die Feſſe
n des Redakteurs Lusbrink hatten ſie nicht einmal er-
wähnt.

Der wegen der Naumburger Vorgänge bekannte
Leutnant v. Blume hat den Abſchied erhalten. Natür-
lich erhält der Herr Leutnant die volle Penſion. Als eine
Strafe kann demnach der Abſchied nicht betrachtet werden.

Der Ruſſe hat „keinen Grund“, die Marſeillaiſe zu
ſingen. Den „getreuen Unterthanen“ des Zaren iſt durch
einen Erlaß des Miniſters des Jnnern das Singen oder
Spielen der „Marſeillaiſe“ in allen Klubs, Reſtaurants und
Vergnügungslokalen verboten worden. Dem Kopenhagener
Blatte „Politiken“ wird aus Finnland mitgeteilt, daß der
dortige Gouverneur den Behörden die Verfügung des ruſſi
ſchen Miniſters des Jnnern zugeſtellt habe, welche folgenden
Wortlaut habe:

„Ganz gewiß hat in der letzten Zeit ein freundſchaftliches
Verhältnis zwiſchen dem Zarenreiche und Frankreich ſtatt
gefunden aber deshalb iſt doch kein Grund vorhanden,
daß, wie geſchehen, die „Marſeillaiſe“ ohne weiteres bei jeder
Gelegenheit geſpielt und geſungen wird u. ſ. w. Gegeben
in Gnaden u. ſ. w. Wonach ſich unſere getreuen Unter
thanen zu richten haben.“

Als man aber von Finnland aus dieſe intereſſante Neuig
keit den franzöſiſchen Blättern telegraphieren wollte, da haben
e die Telegraphenbehörden geweigert, die Depeſchen zu be
ördern.

Das ſieht ja bald aus, als will der Zar das Revolutions
lied vor Profanierung bewahren.

Kus Stadt und and.
Halle, 1. November.

Zu den Gewerbeſchiedsgerichtswahlen geht uns von
dem in „Freybergs Garten“ gewählten Wahlkomitee folgen
des zu:Der HirſchDunckerſche Gewerkverein fordert in der geſtrigen

Nummer der „SaaleZeitung“ diejenigen Arbeiter, welche ſich
nicht von Sozialdemokraten parteipolitiſch ver
treten laſſen wollen, auf, ihre Wünſche bei ihm anzugeben,
um danach die Kandidatenliſte aufſtellen zu können. Wir
machen die Arbeiter darauf aufmerkſam, daß hier von einer
Vertretung in parteipolitiſcher Richtung die Rede nicht ſein
kann die Veiſitzer, welche wir aufſtellen, haben die Pflicht,
nur nach Recht zu urteilen und ſich von keinen anderen

Fragen beeinfluſſen zu laſſen. Das können wir nur von
Sozialdemokraten vorausſetzen, und deshalb fordern wir die
Arbeiter auf, nur Sozialdemokraten zu wählen. Alſo
auf, Arbeiter! alle zur Wahl! zeigt dieſen Leuten, daß Jhr
einig ſeid zeigt ihnen, daß noch derſelbe Geiſt in Euch ſteckt
wie am 20. Februar 1889, als Jhr den Sozialdemo
kraten Fritz Kunert in den Reichstag ſchicktet, zeigt,
daß Jhr mit den verſchwommenen Anſichten der Hirſch
Dunckerianer nichts zu thun haben wollt, und werft dieſe
durch Abgabe Eurer Stimme für die ſozialdemokratiſche
Liſte zum alten Eiſen. Jeder ſich zielbewußt nennende
Arbeiter muß neben der Erkenntnis ſeiner wirtſchaftlichen
Lage vor allen Dingen einer Parteirichtung angehören, und
das kann nur die Sozialdemokratie ſein.

Verſammlungen. Jm Saalkreiſe wurde für Böllberg
und Wörmlitz eine Volksverſammlung abgehalten. Abg.
Fritz Kunert referierte über „Die Fernziele der Sozial
demokratie“. Jn Eisleben ſprach derſelbe Referent über das
Thema: „Das rote Geſpenſt und der Knüppel der Bourgeoiſie“.
Der Erfolg war in beiden Verſammlungen für unſere Partei
ein großer. Nähere Berichte in nächſter Nummer des
„Volksblatt“.

Erwiderung. Da die Redaktion es nicht unterlaſſen
konnte meiner Berichtigung vom letzten Sonnabend, wie dies
leider neuerdings Regel geworden zu ſein ſcheint, ein An
hängſel zu geben, ſo habe ich zu erwidern, daß es jedem

arteigenoſſen, welcher meine Thätigkeit in der Partei kennt,
geradezu wunderlich erſcheinen muß, wenn mir vor
wird, ich ſei nicht „auf dem Poſten“ geweſen. ch muß
mein Bedauern darüber ausſprechen, daß jemand, deſſen täg

liche Aufgabe es die Feder zu führen, und derVerſammlung von Ken 8 ohnt hat, nicht e
hält, was Genoſſe Albrecht und was ich geſagt habe. Jch
hoffe, daß die Redaktion nun auch „weiß, was ich meine!“

Karl Krüger.
Anmerk. d. Red. Wir halten uns durchaus nicht ver

pflichtet, dieſe beleidigende Erwiderung aufzunehmen. i
geben derſelben aber trotzdem Raum, um auch jeden Schein
der Parteilichkeit zu vermeiden. Bekannt machen wollen wir
heute nur noch, daß die Angelegenheit an anderer Stelle geregelt werden wird, das Reſultat werden die geehrten ger

ſeinerzeit erfahren.

Einbruch. Am Sonnabend Du in der Zeit, wo die
Frau des Maurers H. Reif ihrem Manne das Eſſen zutrug,
wurde in dem Neue Promenade 9 befindlichen Keller des
ſelben eingebrochen, wobei dem Dieb ein Ueberzieher und ein
Rock zur Beute fiel.

Unglücksfall. Am Sonnabend nachmittag kamen die
Arbeiter Quant und Block durch Umfallen eines Bohlenſtoßes
in der Schneidemühle bei Berghaus unter denſelben, und
erlitt erſterer einen Unterſchenkelbruch, während der andere eine
leichtere Verletzung am Kopfe davon trug.

Geſtorben ſind in der abgelaufenen Woche in hieſiger
Stadt 40 Perſonen und zwar an: Herzleiden 2, Gebärmutter
krebs 2, Atrophie 1, Diphtherie 3, Tuberkuloſe 1, Schlag-
anfall 1, Lungenlähmung 1, Waſſerſucht 1, Scharlachfieber 1,
Karcinoma uteri 1, Brechdurchfall 5, Lebercirrhoſe und Bruſt
fellentzündung 1, Magenkrebs 1, Gelbſucht 1, Blaſenkrebs 1,
Darmentzündung 1, Magendarmkatarrh 3, Aorteninſuffizienz 1,
Lungen und Bruſtfellentzündung 1, Lungenblutung 1, Alters-
ſchwäche 1, Entkräftung 1, Lungenentzündung 1, Lebens-
ſchwäche 2, Gehirnentzündung 1, Leberkrebs 1, Zerſchmetterung

beider Oberſchenkel 1, Diarrhoe 1, Geplatzte Blutader
geſchwulſt 1. Hierunter befinden ſich 2 in hieſigen Kranken
häuſern verſtorbene Ortsfremde.

Krbeiterbewegung.
Halle. Eine öffentliche Maurerverſammlung fand am

29. Oktober im Saale der „Bürgerhallen“ (Wuchererſtraße)
ſtatt. Zum 1. Punkt der Tagesordnung, Aufſtellung zweier
Kandidaten als Beiſitzer zum Gewerbegericht, wurden nach
kurzer Erläuterung über den Zweck desſelben die Kollegen
H. Seifert Giebichenſtein und Franz Weſtpfahl Halle gewählt.
Zum 2. Punkt der Tagesordnung, Wahl dreier Reviſoren,
wurden die Kollegen Germer, Martin und Raſt gewählt.
Jm Verſchiedenen wurde von mehreren Kollegen nochmals
auf die Wahl der Beiſitzer zum Gewerbegericht aufmerkſam
gemacht und den Kollegen empfohlen, vornehmlich den Gie-
bichenſteinern und den der Umgegend von Halle, daß ſelbige
ja den Nachweis führen können, daß ſie ein Jahr in Halle
gearbeitet haben. Ferner wurde unter Hinweiſung auf die
Volksverſammlung vom 26. d. M. folgende Reſolution ein
ſtimmig angenommen „Die heute, als den 29. d. M., im
Saale der „Bürgerhallen“ tagende öffentliche Maurerver
ſammlung ſchließt ſich dem Beſchluſſe der Volksverſammlung
vom 26. d. M. an ſo lange kein Bier aus der Rauch-
fußſchen Brauerei zu trinken, bis betreffende Direktion die
verlangten Säle der Partei zur Verfügung geſtellt, reſp. den
betreffenden Lokalinhabern das Bier entzogen hat“. Hierauf
Schluß der nicht zahlreich beſuchten Verſammlung.

Halle. Am Sonnabend den 31. Okt. fand in „Tſchepkes
Reſtaurant die Mitgliederverſammlung des Ver-
eins der Tiſchler und verwandter Berufs-
genoſſen ſtatt mit der Tagesordnung: 1. Vortrag; 2. Ver
ſchiedenes; 3. Fragekaſten. Zum 1. Punkt der Tagesordnung
erhält Kollege Krüger das Wort. Derſelbe behandelt das
Thema: „Die ſoziale Krankheit, ihre Urſachen und ihre
Heilung“. Redner führt an, daß die ſoziale Krankheit un
bedingt da iſt, und daß jede Partei und jede Sekte ein
PalliativMittelchen vorſchlägt, um dieſer Kriſe möglichſt zu
ſteuern. Aber alle vorgeſchlagenen Mittel ſind bis auf das
der ſozialdemokratiſchen Partei vollſtändig hinfällig und
können nicht den geringſten Anſpruch darauf machen, der
ſozialen Krankheit irgendwie zu helfen. So z. B. ſchlagen
die Malthuſianer die Kolonialpolitik und das ZweiKinder-
Syſtem vor. Die Zünftler geben die Schuld der Gewerbe-
freiheit. Die Agrarier ſchieben die Schuld auf das Kapital
und verlangen Schutzzölle. Der Standpunkt der Mancheſter
leute iſt noch eher annehmbar, da ſich derſelbe gegen den
Militarismus ſtellt. Der Klerus ſagt wieder die Menſchheit iſt
zu gottlos, ſie beten nicht genug. Die Antiſemiten ſchieben
die ganze Schuld einzig und allein den Juden in die Schuhe.
Alle dieſe hier angeführten Punkte widerlegt Redner in
ſchlagfertiger Weiſe und bemerkt ganz richtig, daß nur allein
die Sozialdemokratie mit ihrem Mittel, und das iſt „eine
ſtramme Organiſation, wodurch die Prinzipien der Partei
endlich einmal verwirklicht werden können“, allein das richtige
iſt, womit die ſoziale Krankheit geheilt und die ganze ſoziale
Frage gelöſt werden kann. Der Vortrag wurde von regem
Beifall der Verſammlung aufgenommen. An der Diskuſſion
beteiligten ſich noch mehrere Kollegen in längeren Aus-
führungen. Zum 2. Punkt „Verſchiedenes“ giebt der Vor
ſitzende bekannt, daß dieſen Winter ein Rechnen und Be-
rechnungs Kurſus ſtattfindet. Dies nimmt auch die Ver-
ſammlung durch Abſtimmung an. Für den ausgeſchiedenen
Kollegen Reinhardt aus der Arbeitsnachweis Kommiſſion
wird Kollege Ködderitſch gewählt. Kollege Herrmann macht
auf den Boykott der Rauchfußſchen Brauerei aufmerkſam.
Zum 3. Punkt „Fragekaſten“ werden eine ganze Anzahl
Fragen erörtert, worunter einige auf den Boykott des Rauch-
fußſchen Bieres Bezug nehmen, über welche ſich eine lebhafte
Debatte entwickelt, wodurch ſich die rege Verſammlung bis
12*, Uhr ausdehnte.

Halle. Oeffentliche Verſammlung der Schloſſer,
Dreher, Feilenhauer und Berufsgenoſſen. Jn
der geſtern nachmittag in „Sanows Reſtaurant“ ſtattgehabten
Verſammlung erläuterte Genoſſe Ebeling in kurzen Worten
den Nutzen und Zweck der Gewerbegerichte. Als Kandidaten
zu Beiſitzern zum Gewerbegericht für betreffendes Gewerbe
wurden aufgeſtellt der Schloſſer Sielex und der Dreher
Eckardt. Unter „Verſchiedenes“ wurden drei Vertreter
zum Verein „Gewerkſchaftskartell“ gewählt. Folgende Reſo

am Platze an und erſucht die drei gewähl
7 Kraft ihren Pflichten dem Verein gegenüber nachzu

mmen.“
Halle. Am Sonntag den 1. November fand im „Schloß

Babelsberg“ eine öffentliche Klempner- Verſammlung betreffs
der Gewerbeſchiedsgerichtswahlen ſtatt. Kolle 2 legtin ſachlicher Weiſe die Notwendigkeit des Gewer chieds

gerichts dar und erläutert die verſchiedenen Paragraphen des
Ortsſtatuts zum Gewerbeſchiedsgericht. Weiter empfiehlt 'er
der Verſammlung nur ſolche Kandidaten vorzuſchlagen, welchedie nötigen Fähigkeiten beſitzen, in würdiger Weiſe die Ar

beiter vertreten zu können und ſich zum ſozialdemokratiſchen
Programm bekennen. Als Kandidaten werden vorgeſchlagen:
H. Schade, W. Schmiedecke und Schöppe. Von letzterem
wird Abſtand genommen, weil er ſich auf Befragen des
Vorſitzenden gegen das ſozialdemokratiſche Programm aus
ſpricht.

Rah und Fern.
Aus der Pfalz, 29. Oktober. Der Paragraph über den

ſogen. groben Unfug hat ſchon ſo viele bizarre Aus
legungen erfahren, daß man über neue Erweiterungen des
ſelben kaum mehr erſtaunt ſein kann. Die Schöffengerichte
insbeſondere bedienen ſich des bequemen Paragraphen immer
dann, wenn die anderen Handhaben nicht verfangen wollen.
So auch geſtern wieder in Edenkoben. Dort war kürzlich
eine ſozialiſtiſche Verſammlung abgehalten worden, bei welcher
die Arbeitermarſeillaiſe und ein Lied „Wach auf, Proletarier“
geſungen wurden. Da dem letzteren die Melodie des „Großer
Gott, wir loben dich“ untergelegt war, ſo erregten die Sänger
bei den Nichtſozialiſten angeblich ſchweres Aergernis. Auch
die Polizei empfand ſolches und ſchritt mit Strafmandaten
unverzüglich ein. Die Betroffenen erhoben dagegen Beſchwerde
beim Schöffengericht, das drei der „Exzedenten“ zu Geld-
reſp. Haftſtrafen verurteilte. Sechs der Beſchwerdeführenden
mußten freigeſprochen werden, weil ihnen eine Teilnahme an
dem Geſange nicht nachgewieſen werden konnte. Der nahe
liegenden Erwägung, daß Leute, die im Beſitz religiös ſen
ſibler Nerven ſind, an ſozialiſtiſchen Verſammlungen ja nicht
teilzunehmen brauchen und ihnen dann auch kein Aergernis
erregt werden kann, ſcheint das Schöffengericht keinen Raum
gegeben zu haben. Neu iſt dieſe Auffaſſung natürlich nicht,
denn ähnliche Urteile ſind ſchon anderwärts im Deutſchen
Reiche gefällt worden.

Solingen, 30. Oktober. Die hieſigen Sozialdemokraten
haben eine Genoſſenſchafts-Buchdruckerei mit beſchränkter Haft
pflicht gegründet, welche mit einer Buchhandlung verbunden
werden ſoll. Jn erſterer ſoll die „Bergiſche Arbeiterſtimme“
hergeſtellt werden. Der Geſchäftsanteil beträgt 30 Mark,
welcher auch durch Ratenzahlungen in Höhe von 2.50 Mark
erworben werden kann. Jeder Genoſſenſchafter haftet für die
Verbindlichkeiten der Genoſſenſchaft außer mit ſeinem Geſchäfts
guthaben noch mit dem Betrage, welcher dem Betrage der
von ihm gezeichneten Geſchäftsanteile gleichkommt. Mehr als
zehn Geſchäftsanteile darf ein Genoſſenſchafter nicht erwerben.

Wien, 26. Oktober. Geſtern nachmittag fand unter
Vorſitz von Marie Grubinger im Saale zum „Luchſen“ eine
Verſammlung von Arbeiterinnen ſtatt, in welcher von einer
Anzahl Rednerinnen für den Anſchluß der Frauen an die
Sozialdemokratie agitiert wurde. Die Arbeiterin Adelheid
Dworzak beſprach die Lage und die Beſtrebungen der Arbeite-
rinnen von Wien. Die Lage derſelben ſei eine menſchen
unwürdige. Um die materielle wie moraliſche Lage der
Arbeiterinnen menſchenwürdiger zu geſtalten, müſſen die weib
lichen Lohnarbeiter mit den männlichen gemeinſame Sache
machen. Die Arbeiterinnen müſſen ſich zur Garde der
Sozialdemokratie heranbilden und Hand in Hand mit den
Genoſſen für die Rechte des Arbeiterſtandes eintreten.
(Beifall.) Genoſſin Grubinger ſagte: Die Weiber haben ein
anderes Los, als zum Agnes-Brünnl zu pilgern, die Ar
beiterinnen dürfen nicht länger im Prater die Staffage für
Leutnants und Gigerl bilden, von Bezirk zu Bezirk müſſen
die Teilnehmerinnen an der Verſammlung als Apoſtel der
neu zu ſchaffenden Organiſation ziehen, und dann werden
auch die Beſtrebungen von Erfolg gekrönt ſein. Eine Ar
beiterin Namens Swoboda beſprach auch den Antiſemitismus.
„Laſſen Sie ſich nicht von Verſprechungen und Schlagworten
hinreißen. Der Chriſt unterdrückt die Arbeiterin gerade ſo
wie der Jude; mancher Jude könnte unſeren chriſtlichen
Brotgebern zum Muſter dienen; nicht die Religion iſt für
die Arbeiterfreundſchaft maßgebend, wir dürfen auch nie
jemand nach derſelben beurteilen, unſer Loſungswort heißt
der Fortſchritt und nicht die Reaktion.“ Jn nachdrücklicher
Weiſe unterſtützte die Referentin Dworzak dieſen Appell.
„Wir Arbeiterinnen ſind international, interkonfeſſionell Aus
beutung und Unterdrückung ſind auch international und
interkonfeſſionell“, ſagte ſie unter lautem Beifall, „machen
Sie, Kolleginnen, keinen Unterſchied zwiſchen Jud und Chriſt,
Böhm und Deutſchen, wir haben alle ein Ziel und das iſt
die Erlangung unſeres Rechtes.“ Die Verſammlung ſchloß
mit der Abſingung des Liedes der Arbeit. Frkf. Ztj.“)

Wien, 28. Oktober. Heute verſammelten ſich 3000 be
ſchäftigungsloſe Schuhmachergehilfen und
Gehilfinnen, um eine Reſolution an das Abgeordneten
haus zu beſchließen. Der Verſammlung wohnte Abg. Perner
ſtorfer und der Genoſſe Dr. Victor Adler bei. Mehrere
Redner zogen gegen den Prinzen Liechtenſtein los, der die
Sozialreform ſtets im Munde führe, aber für die arbeitenden
Klaſſen nichts thue; es ſei Pflicht der Regierung, den Er
werbsloſen Arbeit zu ſchaffen. Hierauf beſtieg eine blinde
Frau die Tribüne, um der Verſammlung ihre Leidens
geſchichte in bewegten Worten zu erzählen: Nach 14 jähriger
Thätigkeit als Maſchinennäherin ſei ſie völlig erblindet: vor
einiger Zeit ſei auch ihr Mann erkrankt, und vor ſechs
Wochen habe der Hunger in ſeiner ſchrecklichſten Geſtalt an
ihre Thür gepocht: ſie, ihr Mann und ihre drei Kinder
wären brotlos geworden in ihrer Not habe ſie ein Bitt
geſuch an den Prinzen Liechtenſtein gerichtet, aber nichts er
halten. (Stürmiſche Entrüſtungsrufe.) Dr. Adler ſagte, er



ſei noch nie von dem ſchrecklichen Anblick der Leiden der
Erwerbloſen ſo ergriffen geweſen wie heute. Ein Arbeiter
ſagte, daß anläßlich der heutigen Verſammlung Militär kon

niert ſei. Der Regierungsvertreter ließ ihn nicht weiter
Perwerſiorfer ermahnte die Redner, ſtarke Phraſen

zu vermeiden gewiß kann Sie der Hunger ſelbſt den Kanonen
entgegentreiben, aber ebenſo gewiß würden Sie den Kanonen
erliegen (Stürmiſche Rufe: Nie!); o doch; organiſieren Sie
ſich friedlich und der Sieg wird früher oder ſpäter Jhnen
werden!

Vermiſchtes.
Neues von George Kennan. Des „Neue Wiener

Tagblatt“ teilt aus dem Ende November erſcheinenden neuen
Buche George Kennans: „Sibirien and the Exil
System“ einige Abſchnitte mit, darunter den Bericht des
mutigen Reiſenden über ſein Zuſammentreffen mit Felix
Wolkhofski, dem bekannten Publiziſten, dem es ſpäter gelang,
aus Sibirien zu entfliehen. Es heißt darin u. a.: Mein
Verkehr mit Wolkhofski in Tomsk brachte mich auch mit
anderen Verbannten in Berührung. Als wir zum erſtenmale
in Tomsk waren (1885), gab es dort etwa dreißig „Poli-
tiſche“, darunter ſechs bis acht weibliche. Jch war erſtaunt
über die elaſſenheit, mit der dieſe Leute von den ſchlimmſten
Ungerechtigkeiten und den ärgſten Leiden zu ſprechen pflegten.
Die Männer und Weiber, die wegen ihrer Weigerung, dem
jetzigen Zaren den Huldigungseid zu leiſten, nach Jakutsk
verbannt worden waren (erſt ſpäter, nachdem ſie an der
Geſundheit Schaden genommen, durften ſie nach Tomsk
kommen) und dort alle Schrecken des Hungers, der Kälte,
des Krankſeins und der Einſamkeit durchgemacht hatten,
ſchienen nicht zu wiſſen, daß mit ihnen etwas Ungewöhnliches
vorgegangen war. Wohl kam es vor, daß ein Mann, deſſen
Gattin ſich das Leben genommen hatte, bei ihrer Erwähnung
die Fauſt ballte, oder daß eine Mutter, deren Kind während
des Marſches in ihren Armen erfroren war, beim Erzählen
dieſes Ereigniſſes ſchluchzte; in der Regel jedoch ſprachen alle
von ſolchen Dingen mit größter Ruhe. Auch von Wolkhofski
gilt dies. Einmal zeigte er mir ſeine beträchtliche Sammlung
von Photographien ſeiner radikalen Freunde und Freundinnen;
bei jenen Bildern, die mir beſonders auffielen ſei es wegen
ihrer Schönheit oder ihres markanten Geſichtsausdruckes
fragte ich nach den näheren Umſtänden, und da erteilte denn
Wolkhofski Aufſchlüſſe wie die folgenden mit merkwürdiger
Gelaſſenheit: „Dies iſt Fräulein A-, eine ehemalige Bauern
ſchullehrerin, die vor drei Jahren zu Kiew an Gefängnis-
ſchwindſucht ſtarb. Der Mann mit dem langen Vollbart iſt
B-, ein Friedensrichter in N; er wurde 1879 in Peters
burg hingerichtet. Jenes Mädchen mit dem hageren Geſicht
war eine Propagandiſtin, Namens C-—; ſie verfiel im Unter
ſuchungskerker dem Wahnſinn. Das hübſche junge Weib mit

dem Kreuz auf dem Armel? Das iſt D-, die während
des letzten ruſſiſch türkiſchen Krieges als Pflegerin vom Roten
Kreuz in einem Feldlazarett wirkte, ſpäter zu zwanzigjähriger
Strafarbeit verurteilt wurde und ſich gegenwärtig in den
Minen von Kara befindet. Fräulein E—— ſtudierte an der
mediziniſchen Schule für Damen in Petersburg und ſchnitt
ſich in der Feſtung Petropawlowsk nach zweijähriger Einzel
haft mit einem Stück Bruchglaſes den Hals ab. So ging
es lange weiter und Wolkhofski zeigte keinerlei Erregung;
man hätte vermuten können, er halte es für etwas Natür
liches und Leichtbegreifliches, daß ſeine Freunde hingerichtet,
zu ſibiriſcher Bergwerksarbeit verurteilt und durch Einzelhaft
dem Wahnſinn oder dem Selbſtmord in die Arme getrieben
werden. Aber er war nicht etwa aus n e gelaſſen,
ſondern lediglich aus langjähriger Gewöhnung an ſolche ſchreck-
liche Ereigniſſe. Wie ſich der Lazarettarzt allmählich an die
gräßlichſten Dinge gewöhnt, haben ſich die ruſſiſchen Ver
bannten ſo ſehr an Ungerechtigkeit und Elend gewöhnt, daß
ſie von Dingen, die mich in hohem Grade aufregten, mit
anſcheinender Kaltblütigkeit reden können.

Vorläufige Liſte derjenigen Reſtauranuts,
welche Rauchfußer Bier verſchenken:

Herling, Thorſtraße.
Mayer, An der Glauchaiſchen Kirche.
Hofjäger.
Neues Theater.
Kaiſer-Säle.
Saalſchloß-Brauerei.
Weißbier-Salon.
Reſtaurant Thorſchlöfßzchen.
Schläger, Bahnhofſtraße.
Kunze, Viktoria-Theater, Leipzigerſtraße.
Anſpach, Oberglaucha.
Regber, Pfännerhöhe.
Goerſch, Rittergaffſe.
Kühler Brunnen.
Alter Eiskeller, Nikolaiſtraße.
Schöllner, Merſeburgerſtraße.
Trautwein, Kleine Ulrichſtraße 35.
Herre, Ecke Wuchererſtraße und Reilſtraße.
Deumer, Hoſpitalplatz.
Geſchwiſter Kuhblank, Böllberg.
Goldner Pflug, Alter Markt.
Ochſe, Beeſen.
Engel, „Dreierhaus“, Oſendorf.

Jn der am Sonnabend veröffentlichten Liſte war auch das
Reſtaurant Heine aufgeführt. Wir berichtigen hiermit, daß
Herr Heine noch nie Rauchfußſches Bier gehabt hat. Weiter
fügen wir hier noch an, daß diejenigen Wirte, welche jetzt
anderes Bier verſchenken, aus der Liſte geſtrichen werden.

Kchtung, Krbeiter!
Die Berechtigung zur Teilnahme an den Gewerbeſchieds-

gerichts-Wahlen iſt auf Erfordern dem Wahlvorſtande im
Wahllokale nachzuweiſen. Hierzu genügt für die Arbeiter

eine Beſcheinigung ihres Arbeitgebers oder des zuſtänPolizei kmmſſeriate, durch welche beſtätigt wird, daß die

Erforderniſſe der Wahlberechtigung vorhanden ſind. For-
mulare zu dieſen Beſcheinigungen ſind durch die Ex
pedition des „Volksblatt“ zu beziehen.

Das Wahlkomitee.
Standesamttiche Nachrichten.

Halle, 31 Oktober.
Aufgeboten: Der Bahnarbeiter Karl Richter und Helene Botti

Alter Markt 9 und Friedrichſtraße 43). Der Oekonom Rudol
ierſch und Wilhelmine Feldmann (Dresden und Halle). Der Kauf

mann Guſtav Diedrich und Auguſte Schultze (Leipzig). Der Sattler
und Lackierer Emil Wilde und Luiſe Pfannſchmidt (Leopoldshall und
Staßfurt). Der Bäcker Silveſter Kialka und Auguſte Jasper (Trödel 8
und Lettin).

Eheſchließungen: Der Buchbinder Erdmann Fuchs und Eliſe Höfer
(Dresden). Der Handarbeiter Joſeph Sygula und Marianne Grajek
(Unterröblingen und Böllbergerweg 30). Der Schuhmachermeiſter
Guſtav Fiſcher und Anna Krauſe (Kleine Schloßgaſſe 8 und Bär-
gaſſe 1a). Der Handarbeiter Karl Cellarius und Klara Woithe
(Jakobſtraße 3 und Dryanderſtraße 17). Der Schneider Auguſt Mette
und Eliſabeth Schöllner (Große Klausſtraße 7 und Wuchererſtraße 42).Der Former Guſtav Köppchen und Anna Sroſſe (Hirtengaſſe 13.

Der Fabrikarbeiter Karl Schotte und Friederike Moosdorf (Fleiſcher-
gaſſe 38 und Nauendorf). Der Diener Eduard Kroner und Anna
Schiefelbein (Ackerſtraße 34 und Uleſtraße 5). Der Eiſenbahn-Padck-
meiſter Johannes Paech und Henriette Holzweißig (Kruckenbergſtr. 11).
Der Konditor Bruno Seidel und Anna Möwes Dreyhauptſtraße 14).
Der Schloſſer Wilhelm Schmeißer und Martha Runkel (Merſeburger
ſtraße 13e und Wörmlitzerſtraße 4). Der Weißgerber Max London
und Marie Krabbes Schmeerſtraße 17/18 und Mühlgaſſe 2).

Geboren: Dem Handarbeiter Hermann Kunter eine T., Marie
Auguſte Martha (Mittelſtraße 15). Dem Handarbeiter Heinrich
Köhler ein S., Wilhelm Walther (Unterplan 1). Dem Fabrikarbeiter
Auguſt Vogel ein S., Heinrich Otto Paul (Raffinerieſtraße 7). Dem
Bremſer Louis Dix ein S., Friedrich Paul (Pfänrechöhe 7a). Dem
Kaufmann Robert Steinmetz eine T. Brüderſtraße 15). Dem Kohlen
händler Franz Lange eine T., Wilhelmine Martha (Zwingerſtraße 22).
Dem Former Friedrich Kirſten ein S., Eduard Karl Friedrich
(Schwetſchkeſtraße 31). Dem Schmiedemeiſter William Schatz ein S.,
Karl Friedrich William (Kellnergaſſe 99. Dem Kaufmann Friedrich
Lucke eine T., Luiſe Leonore (Karlſtraße 7). Dem Lackierer Auguſt
Krähnert eine T., Frieda (Feldſtraße 9). Dem Kaufmann Sigismund
Siedner ein S., Erich (Große Klausſtraße 10). Ein unehelicher Sohn.
Eine uneheliche Tochter.

Geſtorben: Des Dienſtmann Leopold Küſter T. Gertrud, 7 Mon.
(Schwetſchkeſtr. 14). Der Reſtaurateur Julius Scholz, 63 J. (Schloſſer
ſtraße 5). Des Kaufmann Robert Steinmetz T., 15 Std. (Brüderſtraße 15).
Des Kohlgärtner Hermann Kitzing T. Frieda, 3 J. (Magdeburger
ſtraße 11). Des Kaufmann Emil Seifert S. Albert, 8 Mon. (Lud-
wigſtraße 19). Der Fleiſchergeſelle Fritz Meyer, 17 J. (Klinik). Des
Silberarbeiter Franz Trabert S. Albert, 3 Mon. Weidenplan 1).
Der Böttcher Ferdinand Ludwig, 49 J. (Diakoniſſenhaus). Ein un
ehelicher Sohn.

Trotha, 25. bis 30. Okt.
Eheſchließungen: Der Gutsbeſitzer Albert Doll und Anna Lorbeer

(Maxhof und Trotha). Der Fleiſcher Gottlieb Stahl und Emilie
Kömpel geb. Mixdorf (Trotha).

Geſtorben: Des Arbeiter L. Bienert S., totgeb.
L. Pygert S. Otto, 4 J. Des Arbeiter L. Voigt S.
10 Mon

Des Arbeiter
Andreas,

Damen-Hüte, garniert und ungarniert,
rößte Answahl, billigſte reiſe! h. üehbenthal! Co.

Vntewe Leipzigeratrasse 103.

Dir Mitgliederverſammlung der Manrerarheits

lente für Mittwoch den 4. November fällt aus.
Walhalla -Theater,

Direktion: Richard Kubert.

Wamderliizz b.
Mittwech den 4. Nov. abends 8 Uhr in der Kaiſer Wilhelmshalle

S Hliftungsfeſt.
Der Vorſtand.Gäſte und Freunde willkommen.

Durchweg nenrs Programm!
Die Familie Lars Larſen, Parterre Akro
baten. Mr. Charles Clark, Drahtſeil
künſtler. Die Schweſtern Emmh und
Annie, Gymnaſtikerinnen am dreifachen
Reck. Die drei Jehan Hahtons,
Phoites u. Cxcentriker. Miß Annetta

Saraſto
Tamino
Der Sprecher

Pischers Restaurant
RMansfelderſtraße II.S. Dienstag Schlachtefeſt.

Früh 8 Uhr Wellfleiſch. Abends ff. Wurſt und Suppe.

mit ihren abgerichteten Hunden. Mr.
Charles Léon, Jongleur Equilibriſt.
Fräulein Fritzi Georgette, Koſtüm-Sou-
brette. Die Geſchwiſter Julie und
Julius Mohrmann Groſſi, Tanz und

Grotesk-Duettiſten.
Anfang 8 Uhr. Ende 11 Uhr.

Erſte Dame
Zweite Dame
Dritte Dame
Erſter Genius

auf dem Wochenmarkte einen

Verkaufsstamcl.
Jndem wir dieſes Unternehmen recht fleißiger Benutzung empfehlen,

verſichern wir, wie bekannt, ſtreng reelle Bedienung.
Unſere Leute ſind angewieſen, Beſtellungen zur Lieferung ins Haus

anzunehmen und ſelbſt die kleinſten Aufträge gewiſſenhaft und ſchnell aus
zuführen. Offerieren neben unſeren eigenen Fabrikaten
echten feinſten Magdeburger HSauerkohl, Pfund 7 Pf.,

Stück 58 Pf.,
Mandel 95 Pf.

Geschw. Braumannm
Holſteiner Tafelbutter,
Rieſen Land Eier,

(Jnh. der ſilbernen Medaille),
W Woritzzwinger Vr. 5.

Stand auf dem Markte, vis-à-vis der Hirſche-Apotheke.

Auf Wunſch unſerer entfernt wohnenden Kundſchaft errichteten wir
Papageno
Papagena

S
mae

e

nee

Zwingerftraße 5.

aS Geld
zu Verälen en.

Gelegenheitskäufe
für Jedermann.

2000 Stück Winterüberzieher, neu

Große Oper in 3 Akten von Schickaneder.

Erſrer Prieſter
Zweiter Prieſter
Königin der Nacht
Pamina, ihre Tochter

Zweiter Genius
Dritter Genius

Monoſtatos, ein Mohr 5
Prieſter, Sklaven, Gefolge. Nach dem 1. und 2. Akt Pauſe.

Anfang 7 Uhr.
50. Vorſtellung. 42. Abonnements- Vorſtellung. Farbe: rot.

Sicilianiſche Bauernehre (Cavalleria Rusticana).
Oper in 1 Aufzug.
G. TargioniTozzetti und Menaci.

Stadt Theater in Halle a. H.
Anfang 7' Uhr.

49. Vorſtellung. 41. Abonnements- Vorſtellung. Farbe: weiß.
Montag den 2. November. Ende 10 Uhr.

Die Zauberflöte.
Muſik von W. A. Mozart.

Hans Keller.
Richard Hofer.
Hermann Bachmann.
Jgnaz Zimmermann.
Wilhelm Langefeldt.
Eſſolde Fritſch.
Clementine Pleſchner.
Emmhy Reinhardt.
Louiſe Buttſchardt.
Clara Rothe.
Roſa Einöder.
Fanny König.
Fanny Waldmann.
Franz Krieg.
Louiſe Buttſchardt.
Karl Brinkmann.

Perſonen:

Dienstag den 3. November. Ende 10 Uhr.

Dem gleichnamigen Volksſtück von G. Verga entnommen von
Nach der deutſchen Bearbeitung v. Oskar Berggruen.

Muſik von Pietro Mascaggni.
Hierauf:

Maurer und Schloſſer.
Komiſche Oper in 3 Akten v. Auber.

und ein wenig gebraucht, von 5 M
an, beſte Sorte, die überall 36 un

Geſchäfts -Eröffnung.
Mit dem heutigen Tage eröffne ich Gartengaſſe- u. Weidenplan

e eine

Rind und Schweineſchlächterei
verbunden mit

Fabrikation feiner Fleiſch und Wurſtwaren.
Es wird mein ernſtes Beſtreben ſein, meine werten Kunden aufs Reellſte zu

bedienen und bitte ich ein geehrtes Publikum um freundliche Unterſtützung meines
Unternehmens.

Malle g. S.
Achtungsvoll

Friedrich Witte

40 M. koſten, ſchon für 22 M.
500 Paar Langſtiefeln, Paar 6,

und 12 M t.

10 000 Paar Militär Handſchuhe
Paar 25 Pf.

in Poſten Bahnjoppen, Stück 3,
und 5 M.

00 Stück Taſchenuhren, gutgehend
Garantie, von 5 M. an.

000 Paar Hamburger Lederhoſen,
Paar nur 4! M.

nd ſonſt alle Bekleidungsgegen
ſtände vom Kopf bis zu den Füßen

K. Röhme, SchuhwarenHandlung,
Giebichenſtein, Burgſtraße 42 a

ampfiehlt ſein großes Lager in pr. Filzwaren, elſäſſer Holzſchuhen, Einlegeſohlen
u. ſ. w. in derſelben Güte wie im anderen Geſchäfte in

Halle a. S. Schmeerstrasse No. 43.

billiger als irgendwo.
ilitär- und Beamtenmäntel billig

Remmesgs
rſtes Halleſches Ein un

1 Varbiergehilfen, welcher gut raſiert,
ſucht Paul BVöttcher, Schülershof 17.

Ein Viktunalien- Geſchäft
Wohnung 55 Thlr.
ſof. od. ſpät. zu verm. gr. Märkerſtr. 17.

Perkanfsgeſchäft,

Concordia-

Madame Roßbach Truppe, Tab
leau vivant und Marwmorbilder,
8 Damen, 2 Herren.
ſanne Schäffer, ſes ſationelle Fuß
equilibriſtin. Trevalltz-Truppe,
Könige der Akrobatik. Fräul.
Minna Teichmaun, Koſtümſoubr.

Monſ. O. Andrè, phänomenaler
Solon Equilibrift.

Fialkowskt, Univerſalhumoriſt.
Anfang 8 Uhr.

Saalbillets à 40 Pf.
im Vorverkauf an den bekannten

Feinſte Tafel Wargarine
Ppie. r.feinſte neue Vollheringe

Stück 5 und 6 Pf.,
garant.reines Schweineſchmalz

à Pfd. 45 Pf.,
prima ſf Sauerkohl

à Pfd. 6 Pf.,
beſtes amerikan. SDetroleum

à Liter 20 Pf., empfiehlt

Otto Pallas,
Auguſtſtr. 59/60.

Miß Su-

Herr L. Nem?!
Wiener Schuhbazar
Ecke Schmeer u. Zapfenſtraße.

Billigſtes und reellſtes

Ende 11 Uhr.

Stellen.

mur Leipzigerstrasse 44.
ſofort zu übernehmen. Offerten beliebe 2 Schlafſtellen offen Meckelſtr. 14, 3 Tr. r.
man unter A. E. an die Expedition d.
Bl. zu ſenden. Schlafſtelle ſofort zu vermieten. An der

Glauchaiſchen Kircke 13, 2 Tr. I.
Elſäſſer Holzſchuhe

Eineke.
Ein Trauring von Kröllwitz, Schul

berg 12 bis zur Giebichenſteiner Kirche ver FIöhbl. Zimmer verm. Steinweg 44.
für Wiederverkäufer und im einzelnen zu

Fabrikpreiſen.
Frdl. Schlafſtelle gr. Wallſtr. 1d, 3 Tr. Otto Hammelmannm, Geiſtſtr. 58.

Er Angermann,
Sehilleratraase 42,

empfiehlt

ſämtliche Ratrrialwaren
in beſter Qualität zu billigſten Preiſen.

großes Schuhwarenlager
Preiſe feſt.

Reparaturen
werden gut und billigſt ausgeführt

loren. Abzugeben Kröllwitz, Schulberg 12.

b en Rich. JAllge; Verlag von Aug. Groß Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.), ſämtlich in Halle a. S.
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